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Zusammenfassung: Die in der Stadt Villingen-Schwenningen ansässigen ehemaligen Fami-

lienunternehmen SABA und Kienzle, die bis in die 1960er Jahre sehr erfolgreich im Unterhal-

tungselektronik- bzw. Uhrensektor tätig waren, hatten beide in den 1970er Jahren mit dem 

Strukturwandel zu kämpfen. Insbesondere die ab den 1960er Jahren zunehmend auf den Welt-

markt eintretende Konkurrenz aus Japan und Hong Kong mit ihren viel günstigeren Produk-

ten sowie eine weltweite Überproduktion lösten in beiden Unternehmen eine Krise aus. Nach-

dem die Familienunternehmen in international tätige Konzerne eingegliedert wurden, mussten 

lokale Bedürfnisse häufig hinter globalen Ansprüchen zurückstecken. Trotz teilweise drasti-

scher Maßnahmen und anfänglicher Erfolge kamen die Unternehmen aus den roten Zahlen 

nicht mehr heraus und verschwanden schließlich ganz vom Markt. Vor Ort verblieben zahl-

reiche Arbeitslose, die neben dem Verlust ihres Berufes auch häufig eine Identitätskrise über-

winden mussten. An zwei Fallbeispielen sollen die Probleme der einzelnen Unternehmen bzw. 

der ihnen zugehörigen Branchen erörtert und in einem letzten Schritt deren Entwicklung mit-

einander verglichen werden.  

Abstract: The two formerly family-owned companies SABA and Kienzle from Villingen-

Schwenningen were very successful in the consumer electronics and watch-and-clock-making 

industries until the 1960s when both were confronted by the structural change of the 1970s. 

Especially the competitors from Japan and Hong Kong, entering increasingly the world market 

from the 1960s onwards and offering much cheaper products, as well as a world-wide over-

production triggered a crisis in both companies. After the family-owned enterprises were in-

tegrated in globally active corporations, global demands were more important than local needs. 

Despite drastic measures and initial success, the companies operated at a loss and finally com-

pletely disappeared from the market. On site, there remained a lot of unemployed people who, 
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beside the loss of their job, had to overcome an identity crisis as well. The two case studies 

shall demonstrate the problems of each company respectively their industrial sector. In con-

clusion, the companies’ development will be compared to each other. 

1 Einleitung 

Der vorliegende Beitrag beschäftigt sich mit dem Strukturwandel der 1970er Jahre anhand von 

Fallstudien zum Niedergang zweier Unternehmen aus dem Bereich der Unterhaltungselektro-

nikbranche und der Uhrenindustrie. Er präsentiert Teilergebnisse zweier Forschungsprojekte 

am Lehrstuhl Wirkungsgeschichte der Technik am Historischen Institut der Universität Stutt-

gart, die von der DFG2 und dem BMBF3 gefördert werden. Der methodische Ansatz beider 

Fallstudien, die einer kulturwissenschaftlich geprägten Technikgeschichte verpflichtet sind, 

orientiert sich an der Trias einer quellenbasierten, vergleichenden Untersuchung (Hentschel 

2003) von Fehlschlägen im Rahmen technologischen Wandels (Bauer 2006) im regionalen 

Kontext (Pollard 1980). 

Als Quellengrundlage dienten zunächst die relevanten Bestände im Stadtarchiv und Uhren-

industriemuseum in Villingen-Schwenningen und im Hauptstaatsarchiv Stuttgart. Darüber 

hinaus erfolgte eine Diskursanalyse mittels der Analyse von Grauer Literatur, Publikums- und 

Fachzeitschriften sowie Experteninterviews.  

Regional wenden wir uns Villingen-Schwenningen zu, da dort mit der Uhrenindustrie und 

der Unterhaltungselektronik gleich zwei Branchen, welche die Stadt jahrzehntelang geprägt 

hatten, verschwanden. Unseren Fokus werden wir dabei auf die Unternehmen SABA und 

Kienzle legen, die beide als Familienunternehmen starteten, einst die größten Arbeitgeber in 

Villingen-Schwenningen darstellten und dementsprechend sehr wichtig für die Region waren. 

Im Folgenden wird anhand zweier Fallstudien nach einer kurzen Branchenanalyse der Frage 

nachgegangen, mit welchen Problemen die Unternehmen konfrontiert wurden, welche Kri-

senreaktionsstrategien sie anwandten und welche Auswirkungen diese auf die Mitarbeiter_in-

nen hatten.  

1.1 Die Ursachen und Merkmale der Strukturkrise der 1970er Jahre 

Vor der Betrachtung der Fallbeispiele ist es einleitend notwendig, die Ursachen der Struktur-

krise der 1970er Jahre zu beschreiben, da sie in vielerlei Hinsicht einen Umbruch darstellte. 

Für die Zeitgenossen z. T. in ihrem Ausmaß unerwartete Wirtschaftsprobleme führten zu ei-

nem geringeren Wachstum im Vergleich zu den Jahren des Nachkriegsbooms sowie zum Weg-

brechen ganzer Branchen, neben den schon genannten beispielsweise auch die Textilindustrie 

sowie der Berg- und Schiffbau. Dieser fundamentale Strukturwandel und die dadurch ausge-

löste Krise zeichneten sich, in der Retrospektive betrachtet, bereits in der zweiten Hälfte der 
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1960er Jahre ab und hielten bis in die 1980er Jahre an, als die Folgen des Wandels in ihrer 

ganzen Tragweite erst deutlich wurden. Sie speiste sich in den westlichen Industrieländern aus 

zahlreichen Anpassungs- und Transformationsprozessen, von denen hier nur die wichtigsten 

genannt werden können wie ein vehementer Globalisierungsschub, v. a. der Eintritt Japans in 

den Weltmarkt, der Zusammenbruch der internationalen Währungsordnung von Bretton-

Woods, steigende Inflationsraten sowie das nach der ersten Rezession der Nachkriegszeit 

1966/67 verstärkte Umdenken in Richtung angebotsorientierter Wirtschaftspolitik, Deregu-

lierung und Privatisierung. Ebenso dazu gezählt werden können die beginnende Krise des 

Wohlfahrtstaates, die Veränderung der Arbeitswelt u. a. in Folge eines neuen Automatisie-

rungsschubes, die Tertiärisierung, der Prozess der gesellschaftlichen Heterogenisierung und 

nicht zuletzt die massive Innovationswelle im Bereich der Mikroelektronik. Begleitet wurde 

dieser Strukturwandel zudem von den beiden Ölpreiskrisen der 1970er Jahre, die u. a. das 

Konsumverhalten der Menschen in der BRD stark beeinflussten und sie die Grenzen des 

Wachstums unmittelbar spüren ließen. Während es bereits einige Abhandlungen zur Struktur-

krise der 1970er Jahre auf der Makroebene gibt (z. B. Doering-Manteuffel/Raphael 2012 und 

2011; Jarausch 2006), nähert sich der vorliegende Beitrag anhand der im selben Ort ansässigen 

ehemaligen Familienunternehmen der Meso- und Mikroebene, um nach einer kurzen Bran-

chenanalyse die Wahrnehmung der Krise und die Reaktionen darauf auf der Ebene der Füh-

rungskräfte, aber auch der Mitarbeiter_innen zu untersuchen.  

2 Der Fall SABA 

Im folgenden Abschnitt sollen, nach einer kurzen Skizzierung von maßgebenden Gründen für 

den Niedergang der bundesdeutschen Unterhaltungselektronik, Aspekte dieser Entwicklung 

am Beispiel des Unternehmens SABA nachgezeichnet werden.  

2.1 Die Entwicklung der Unterhaltungselektronikbranche um 1970 

Die BRD verfügte vor dem Strukturwandel der 1970er Jahre mit Unternehmen wie Grundig, 

Telefunken, SABA oder Loewe noch über eine starke Unterhaltungselektronikbranche. Ihre 

Bedeutung lässt sich neben der Vielfalt der Hersteller auch an der Anzahl der Beschäftigten 

ablesen: In den 1970er Jahren waren in der BRD beispielsweise noch 120.000 Mitarbeiter_in-

nen in der Unterhaltungselektronikbranche tätig (Borst/Hirzel 2002), 2019 sind es im verei-

nigten Deutschland jedoch nur noch 8.500 Personen (statista: Bitkom et al. 2019). Von den 

zahlreichen Unternehmen blieben nach dem Strukturwandel mit Blaupunkt, Elac, Loewe, 

Metz und Schneider Rundfunkwerke lediglich fünf Hersteller übrig. Alle anderen gaben ent-

weder ihre Unterhaltungselektroniksparte auf, wurden von ausländischen Unternehmen über-

nommen und bzw. oder mussten Konkurs anmelden.  

2.2 Gründe für den Niedergang der bundesdeutschen Unterhaltungs- 
elektronikbranche 

Die Gründe für den Niedergang der bundesdeutschen Unterhaltungselektronikbranche sind 

vielfältig. Ein wichtiger Anteil spielte dabei die japanische Konkurrenz, die u. a. mit kosten-

günstigeren Produkten, einem v. a. für die Jugend ansprechenderem Design und besseren In-
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novations- und Marketingstrategien die bundesdeutschen Produkte überbieten konnte. Zu-

rückgeführt werden können die günstigeren Preise dabei u. a. auf die anfangs noch viel gerin-

geren Lohnkosten in Japan, auf Währungsvorteile des Yen, die Unterstützung der Industrie 

durch den japanischen Staat sowie dem Zugang zum weitgehend einheitlichen US-amerikani-

schen Markt, der die Produktion in großen Serien ermöglichte. Der europäische Markt hinge-

gen war stark fragmentiert, was v. a. auf die sprachlichen und kulturellen Unterschiede der 

einzelnen Länder in Europa, die auch den Geschmack und das Kaufverhalten der Konsumen-

ten bzgl. des Designs und der Ausstattung der Geräte prägten, auf die damals noch bestehen-

den diversen Währungen, die verschiedenen Gerätestecker, unterschiedliche staatliche Sicher-

heitsvorschriften sowie auf die zwei Fernsehnormen PAL und SECAM zurückzuführen ist 

(Brunner-Schwer/Zudeick 1990: 280). Zudem fehlte es nach Aussage der deutschen Unter-

nehmen an ausreichendem Kapital zur Eroberung des US-amerikanischen Marktes (Kaden/ 

Kerbusk 1981: 101), sodass den deutschen Herstellern eine Massenproduktion und damit die 

Reduzierung der Herstellungskosten auf japanisches Niveau nicht gelang.  

Ein weiteres Problem war, dass die deutschen Ingenieure zwar innovativ waren, aber im 

Vergleich zur japanischen Konkurrenz Schwierigkeiten hatten, ihre Ideen zur richtigen Zeit in 

konkrete, marktfähige Produkte umzusetzen. Beispielsweise war das Schüller-Verfahren der 

Schrägspur-aufzeichnung, das alle Videorekorder später nutzten, ursprünglich eine Erfindung 

des bei Tele-funken angestellten Ingenieurs Eduard Schüller aus dem Jahre 1953. Es war je-

doch Toshiba, welches die Erfindung erstmals 1959 in seinem Schrägspurrecorder VTR-1 um-

setzte (Tuma 2017: 62). Darüber hinaus weisen Zeitzeugen daraufhin, dass bundesdeutsche 

Unterhaltungselektronikunternehmen unter einem Imageproblem bei der Jugend litten. Des 

Weiteren brachten die deutschen Hersteller für Unterhaltungselektronik in den 1970er Jahren 

wie beispielsweise bei Telefunkens Bildplatte Innovationen teilweise zu hastig und damit zu-

weilen noch unreif auf dem Markt, womit sie den First Mover Advantage nicht auskosten 

konnten, sondern vielmehr ihrem Ruf schadeten.  

Auch eine z. T. ungünstige Lizenzpolitik, v. a. aber die vermutlich durch gescheiterte Inno-

vationen wie die bereits genannte Bildplatte Telefunkens, das Rauschunterdrückungssystem High 

Com, die MiniDisk und Grundigs Video 2000 mitverursachte Risikoaversität gegenüber der 

Entwicklung und Markteinführung von neuen Produkten und Systemen Ende der 1970er 

Jahre, trugen zum Niedergang bei. Dazu kommt, dass die BRD in der für die Unterhaltungs-

elektronik maßgebenden Halbleitertechnologie nie eine führende Rolle innehatte (Dieterle 

1991) und auch staatlich unterstützte Programme wie beispielsweise „Elektronische Bauele-

mente“ von 1974 (Grande/Häusler 1994: 194) dieses Defizit nicht ausgleichen konnten. In-

wiefern dies Einfluss auf den Erfolg oder Misserfolg der Unterhaltungselektronikbranche 

hatte, ist jedoch schwer nachzuweisen. Auffällig ist jedoch, dass die Unterhaltungselektro-

nikunternehmen in Anträgen zur Förderung von Forschung & Entwicklung durch die DFG 

oder das Bundesministerium für Forschung und Technologie, soweit die Verfasser es bisher 

überblicken konnte, zumindest namentlich nicht auftauchen – und auch keine Kooperation 

mit Universitäten angestrebt wurde, was auf eine gewisse Lethargie auch auf Seiten der Her-

steller hindeuten könnte. Das Unternehmen SABA wollte dieses Defizit dadurch teilweise 

ausgleichen, dass es 1968 Anteile in Höhe von 85 Prozent an den finanzstarken US-ameri-

kanischen Konzern General Telephone & Electronics Corporation (GTE) abtrat (StAVS: 



  AIS-Studien 12 (2) 2019: 6–22 

 

10 

 

1.42.19.95). Ob dies zum beabsichtigten Ziel führte, soll der nun folgende weitgehende Wech-

sel auf die Meso- und Mikroebene am Beispiel des ehemaligen Unterhaltungselektronikher-

stellers SABA beleuchten. 

2.3 Die Situation SABAs und der bundesdeutschen Unterhaltungs- 
elektronikbranche vor der Strukturkrise der 1970er Jahre 

2.3.1 Das Familienunternehmen SABA 

Wie es der Tradition im Schwarzwald-Baar-Kreis entspricht, war die Schwarzwälder Apparate-

Bau-Anstalt bei ihrer Gründung 1835 in Triberg wie Kienzle auch in der Uhrenindustrie tätig, 

erweiterte dann jedoch schrittweise ihr Produktportfolio (StAVS: 1.16.13837). Heute ist SABA 

v. a. als ehemaliges Unterhaltungselektronikunternehmen bekannt, da sie sich nach dem Zwei-

ten Weltkrieg mit Ausnahme einer kurzen Phase der Produktion von elektronischen Tisch-

rechnern (StAVS: 1.42.19.95) und Kühlschränken (Hütt 2002: 61) auf Unterhaltungselektronik 

spezialisierte. Wie viele andere deutsche Unterhaltungselektronikunternehmen wie beispiels-

weise Grundig, Telefunken, Nordmende oder Dual konnte sich das Unternehmen langfristig 

jedoch nicht behaupten. SABA weist dabei jedoch mit drei weiteren Mitbewerbern eine Be-

sonderheit auf, weil es als Familienunternehmen mit zu wenig Eigenkapital die Vorboten der 

Strukturkrise – oder man könnte auch sagen: die Krise vor der Krise – schon in den 1960er 

Jahren zu spüren bekam. Ähnliches erfuhr auch den Familienunternehmen Braun (Wichmann 

1998: 139), Kuba-Imperial (o. A. 2018) und Graetz (Süß 2003: 254), die sich zur Kapitalauf-

stockung bereits in den 1960er Jahren den US-amerikanischen oder US-amerikanisch beein-

flussten Unternehmen Gilette, General Electric und der SEL AG anschlossen. Im Folgenden 

sollen kurz die Charakteristika der deutschen Unterhaltungselektronikbranche der 1960er und 

1970er Jahre skizziert werden, worauf auf SABAs Schwierigkeiten im Speziellen eingegangen 

werden soll. Begonnen wird die Analyse zu dem Zeitpunkt, an dem sich erstmals ernstzuneh-

mende Schwierigkeiten im Absatzgeschäft zeigten, aber SABA zunächst eine erfolgreiche Kri-

senbewältigungsstrategie entwickeln konnte. Daraufhin sollen die Gründe für die Aufgabe des 

Familienunternehmens und was dies für den ehemaligen SABA-Geschäftsführer, aber auch 

für die Mitarbeiter_innen bedeutete, thematisiert werden. 

2.3.2 Merkmale der Unterhaltungselektronikbranche 

Die Unterhaltungselektronikbranche der BRD zeichnete sich, wie bereits angedeutet, am An-

fang der 1960er Jahre noch durch eine Vielfalt an Unternehmen unterschiedlicher Größe und 

Reichweite aus. So sind auf der einen Seite vergleichsweise kleine Familienunternehmen wie 

SABA, Graetz und Braun aktiv, andererseits waren mit Grundig als Aktiengesellschaft und 

v. a. Telefunken als Teil des multinationalen, riesigen AEG-Konzerns auch Tochtergesell-

schaften von Konzernen auf dem Markt vertreten. Es handelte sich dabei um eine extrem 

wachstumsorientierte Branche, in der ein starker Wettbewerb herrschte (StAVS: 1.42.19.95), 

wobei sich im Kampf um Marktanteile der Preis als wirksamstes Wettbewerbsinstrument her-

ausstellte. Durch eine immer größere Serienfertigung versuchten die Unternehmen daher, eine 

zunehmend günstigere Kostenstruktur zu erreichen (StAVS: 1.42.19.94). Dies brachte aller-

dings die Familienunternehmen aufgrund der für Effizienzsteigerungen nötigen hohen Inves-

titionen an den Rand ihrer finanziellen Möglichkeiten. Zu diesem Problem gesellte sich noch 
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ein weiteres dazu: Der Absatz von Unterhaltungselektronik war extrem saisongebunden, da 

der meiste Umsatz erst im letzten Quartal des Jahres gemacht wurde. Um trotzdem eine ganz-

jährige Beschäftigung der Belegschaft ermöglichen zu können und der starken Nachfrage in 

den Wintermonaten gerecht zu werden, wurde die vorfabrizierte Produktionsmenge gelagert, 

wobei das Risiko jedoch vollständig beim Hersteller lag. Zusammen addierten sich die Kosten 

für die Lagerung der Ware mit den Investitionen, die für die Aufrechterhaltung der immer 

größer werdenden Serien in den Fertigungsstätten notwendig waren, zu enormen Summen, 

was bei Familienunternehmen auf eine Änderung ihrer Kapitalstruktur hinauslaufen musste. 

So traten auch in der Unterhaltungselektronikbranche die ab den 1960er Jahren in der Wirt-

schaft der BRD zu beobachtenden zunehmenden Konzentrationsbestrebungen auf (StAVS: 

1.42.19.95). Auch Banken hatten Anteil an dieser Entwicklung, da sie zur weiteren Kredit-

vergabe nur dann bereit waren, wenn sich die betreffenden Unternehmen zu einer Koopera-

tion mit einem finanzstarken Partner bereit erklärten hatten (Brunner-Schwer 1976: 38).  

2.3.3 Bewältigung der „Krise vor der Krise“ durch Änderung der Vertriebsstrategie 

Bevor diese Entwicklung auch SABA traf, gelang es dem Unternehmen bis 1967 jedoch noch, 

durch eine gut durchdachte Vertriebspolitik selbstständig zu bleiben. Der bereits angespro-

chene Preiskampf und die dadurch verstärkte Serienfertigung hatte insgesamt eine Überpro-

duktion in der Unterhaltungselektronikbranche ausgelöst. Die dadurch bedingten Absatz-

schwierigkeiten führten dazu, dass die Ware über neue Vertriebswege an den Kunden gelangte, 

beispielsweise über die großen Kaufhäuser, die Versandhäuser und Discounter (StAVS: 

1.42.19.94). Der Facheinzelhandel, dem dadurch die Kunden verloren gingen, fühlte sich in-

folgedessen nicht mehr an die vertikale Preisbindung gebunden, durch die die Hersteller ihren 

Abnehmern den Verkaufspreis der Ware vorschreiben konnten. SABA versuchte daraufhin, 

mit dem Facheinzelhandel durch die 1962 eingeführte „SABA-Vertriebsreform“ zu kooperie-

ren. Die Anzahl der Grossisten wurde dabei um mehr als ein Sechstel reduziert. Die 130 ver-

bliebenen Großhändler mussten sich dazu verpflichten, SABA-Erzeugnisse ausschließlich an 

den von SABA definierten Facheinzelhandel weiterzuverkaufen (StAVS: 1.42.19.94). Zudem 

beteiligte SABA die Grossisten in Form eines Beratergremiums und im Rahmen von Groß-

handelsrundreisen an der Produkt- und Programmgestaltung, sodass sie sich davon überzeu-

gen und daran mitarbeiten konnten, dass die SABA-Ware marktgängig war und damit in den 

von SABA geforderten Mengen abgenommen werden konnte (StAVS: 1.42.19.94). Auch 

SABA profitierte von diesem System: Sie wurde in Produktfragen von den Grossisten beraten 

und durch die im Voraus schon ausgemachten Lieferverträge konnte die Produktion exakt 

geplant werden, ohne das Risiko eines Übermaßes an Ware und Kapitalbindung einzugehen. 

Diese Krisenreaktionsstrategie stellte sich als sehr erfolgreich heraus, denn die SABA-Pro-

dukte wurden von vielen Facheinzelhändlern aufgrund der konsequent durchgeführten Ver-

triebspolitik bevorzugt (StAVS: 1.42.19.93), wodurch weiterhin ausreichende Umsätze ge-

macht werden konnten und das Unternehmen nicht in die roten Zahlen geriet. Zum Erfolg 

SABAs trugen aber nicht zuletzt auch die Mitarbeiter_innen bei: Um rechtzeitig im Sommer 

1967 bei der Einführung des Farbfernsehens in der BRD Colorgeräte auf dem Markt anbieten 

zu können, leisteten die SABA-Angestellten freiwillig zahlreiche Überstunden. Doch SABAs 

Hoffnung, durch den Verkauf vieler Farbfernseher hohe Gewinne zu machen, wurde durch 

falsch dimensionierte Baugruppen, die einige Stunden nach Inbetriebnahme des Fernsehens 
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zu einem Defekt führten (Brunner-Schwer/Zudeick 1990: 293), zunichte gemacht – und das, 

obwohl SABA immer zu denjenigen Herstellern gehört hatte, deren Geräte am wenigsten ser-

viceanfällig waren.  

2.4 SABA in der Hand multinationaler Unternehmen 

2.4.1 SABA unter der Führung des US-amerikanischen Konzerns GTE 

Der damalige SABA-Geschäftsführer Hermann Brunner-Schwer sah zur Rettung des Unter-

nehmens keine andere Möglichkeit, als durch eine 85-Prozent-Beteiligung des US-Konzerns 

GTE den Fortbestand der SABA zu gewährleisten, was jedoch auch mit der Aufgabe des Sta-

tus eines selbstständig agierenden Familienunternehmens verbunden war. Sieben Jahre hat die 

Zusammenarbeit zwischen der GTE und dem deutschen Management, in dem Hermann 

Brunner-Schwer als SABA-Nachfahre bis 1975 weiterhin Geschäftsführer bleiben konnte, gut 

funktioniert. Der US-amerikanische Konzern hatte SABA u. a. 1968 gekauft, weil der Groß-

konzern sie dadurch verpflichten konnte, Röhren aus der in Tienen in Belgien neu errichteten 

Fabrik der zur GTE gehörenden Sylvania-Gruppe abzunehmen (StAVS: 1.42.19.92). Diese 

Bindung stellte sich als sehr nachteilig für SABA heraus, da die Röhren zu Defekten bei den 

Fernsehgeräten führten (StAVS: 1.42.19.96), was mehr dem Ruf SABAs schadete als dem des 

eigentlichen Verursachers des Fehlers. Hermann Brunner-Schwer sah seine Vollmachten 

durch die aufgrund der großen Absatzverluste nun neuen, vom GTE-Management eingesetz-

ten Vorgesetzten zu stark beschnitten und kündigte infolgedessen, worauf auch das letzte Mit-

glied aus der Gründerfamilie SABA verließ.  

2.4.2 Das soziale Selbstverständnis SABAs auf dem Prüfstand 

Viele Mitarbeiter_innen verstanden die Handlungsweise ihres ehemaligen Geschäftsführers 

nicht und fühlten sich allein gelassen (StAVS: 1.42.19). Sie waren an die Fürsorgepflicht ihres 

Arbeitgebers gewöhnt: Wie es typisch für damalige Familienunternehmen war, hatte SABA 

beispielsweise seinen Mitarbeitern ein Ferienerholungsheim in Meersburg gegen ein geringes 

Entgelt zur Verfügung gestellt, Jubilare wurden einzeln geehrt, jedes neu geborene Baby der 

Mitarbeiter_innen begrüßt und alle Kinder der Belegschaft wurden auf den traditionellen 

Weihnachtsfeiern beschenkt. Das soziale Selbstverständnis SABAs drückte sich auch darin 

aus, dass sie 1960 zu ihrem 125-jährigen Jubiläum auf große Feste verzichtete und stattdessen 

dieses Geld in die Errichtung eines Kindergartens investierte (o. A. 1993c). Beim 150-jährigen 

Jubiläum kam das Geld schließlich einem „Umweltprojekt für den Schwarzwald“ zugute 

(StAVS: 1.16.13837). Auch an die Gastarbeiter_innen, die v. a. aus Italien, Spanien, Griechen-

land, der Türkei und Jugoslawien kamen (StAVS: 1.42.19.96b), wurde gedacht: Da ihr Anteil 

1970 an den Fertigungsarbeiten bei SABA fast 50 Prozent ausmachte, wurden wichtige Infor-

mationen über den SABA-Werksfunk in fünf verschiedenen Sprachen verkündet. Neben dem 

SABA-Werksfunk gab es noch die Werkzeitung „SABA-Post“, die den Mitarbeiter_innen Ein-

blick in das Betriebsgeschehen gewährte sowie ein Zusammengehörigkeitsgefühl innerhalb der 

„SABA-Familie“ erzeugte (StAVS: 1.42.19.96) und später „saba-report“ hieß. Um der engen 

Bindung zwischen Arbeitnehmerschaft und dem Unternehmen Ausdruck zu verleihen, wur-

den die Mitarbeiter_innen in der Öffentlichkeit oft auch als „SABAnesen“ bezeichnet (Hütt 

2002: 63). Dass die SABA nicht nur ein Arbeitgeber für die Mitarbeiter_innen darstellte, zeigte 



Gliese/Schuetz: Die Strukturkrise der 1970er Jahre  

 

13 

sich ferner darin, dass die Belegschaft durch den Besuch von SABA-Freizeitgruppen auch ei-

nen Großteil ihrer Freizeit bei dem Unternehmen verbrachte. Von Chören über Kegelgruppen 

bis zur Fußballmannschaft war man vielseitig organisiert. Dieses Engagement für die Mitar-

beiter_innen stieß aber nicht überall auf Zustimmung: So warfen Kritiker Hermann Brunner-

Schwer vor,  

„sentimentale Rücksichten harten Management-Praktiken vorangestellt und damit nicht 
alle Chancen wahrgenommen zu haben, die der Markt einem Fabrikat wie SABA bot.“ 
(Brunner-Schwer 1976: 37).  

Stattdessen sei er mehr um die Belange der Belegschaft besorgt gewesen, für deren Fortbe-

stand er sich stets verpflichtet zeigte.  

2.4.3 SABA unter der Führung des französischen Konzerns Thomson-Brandt 

Eine zu Schwer konträre Strategie schlug der neue Besitzer der SABA, der französische Thom-

son-Brandt-Konzern, ein, an den GTE nach verlustreichen Jahren das Schwarzwälder Unter-

nehmen 1980 verkaufte. Die SABA wurde dabei in drei Gesellschaften aufgeteilt: in die für 

den Vertrieb zuständige SABA GmbH, in die für die Produktion verantwortliche Schwarzwäl-

der Elektronik Werke GmbH (SEWEK) sowie in die Deutsche Thomson-Brandt GmbH, zu 

der ein in Villingen ansässiges internationales Entwicklungslaboratorium gehörte (StAVS: 

1.42.19.55). In der SEWEK wurde jedoch nicht die gesamte Produktion konzentriert: In Vil-

lingen wurde nur noch die Elektronik hergestellt, während die Produktion der Gehäuse bei 

der anderen deutschen Thomson-Brandt-Tochter, der Firma Nordmende in Bremen, stattfand 

(o. A. 1983a). Die Ausnutzung der Vorteile dieser Arbeitsteilung sowie die weitgehende Auto-

matisierung der Produktion durch sieben Fertigungsstraßen, in denen Automaten mit hoher 

Leistungskraft Leiterplatten mit Bauteilen bestückten, führten zur Verringerung des Personal-

bestandes. Dadurch sank die Mitarbeiterzahl innerhalb von zwei Jahren von 2100 auf 1350 

Beschäftigte (o. A. 1983b). Aber nicht nur die Rationalisierung führte zum Stellenabbau, son-

dern auch die Verlagerung der HiFi-Produktion nach Fernost, wodurch 1981 die 1140 Be-

schäftigten in SABAs Werk in Friedrichshafen ihre Stellen verloren (o. A. 1980).  

2.4.4 Maßnahmen zur Vermeidung sozialer Härtefälle 

Während die Politik sich im Zusammenhang mit dem Niedergang der bundesdeutschen Un-

terhaltungselektronik bis dahin weitgehend zurückhaltend gezeigt hatte, schritten in Villingen-

Schwenningen nun vom Oberbürgermeister Gebauer (StAVS: 1.16.13837), über den Minister-

präsidenten Lothar Späth (o. A. 1985) und später Erwin Teufel bis zum SPD-Landtagsabge-

ordneten Julius Redling (o. A. 1993d) auch Politiker ein. In langen Verhandlungen zwischen 

Thomson-Brandt, der IG Metall und dem Betriebsrat der Elektronik Werke Deutschland, ehe-

mals SEWEK, konnte ein Kompromiss geschlossen werden, durch den 450 statt 600 Stellen 

abgebaut wurden. Durch Vorruhestandsregelungen, Kurzarbeit sowie Fortbildungsgänge mit 

Aufstockung des Förderbetrags des Arbeitsamts im Rahmen der neu gegründeten „Ausbil-

dungs- und Beschäftigungs-GmbH“ sollten die Arbeitslosen sozial abgesichert werden (Con-

radt-Mach 2017: 573). Doch 1993 ging es weiter: In diesem Jahr verlegte Thomson-Brandt die 

Vertriebsgesellschaft nach Hannover. Den Mitarbeiter_innen wurde zwar die Möglichkeit ein-

geräumt, mitzukommen, aber nur wenige machten von diesem Angebot Gebrauch (o. A. 

1993b). Das mit der Verlegung der SABA GmbH verbundene vollständige Verschwinden des 
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Namens SABA aus dem Schwarzwald bedeutete für die Villinger mehr als nur eine Betriebs-

schließung: Vom „Ende einer Industrienation, die prägend für die Entwicklung der ganzen 

Stadt war“ (Nack 1993) war die Rede, dass Villingen ohne SABA „wie München ohne BMW, 

wie Leverkusen ohne Bayer“ nicht vorstellbar sei, dass die „Region ein Teil der Identität“ 

(o. A. 1993c) verlöre und der Konzern mit jahrzehntelanger Tradition bräche. Die Belegschaft 

reagierte auf den zunehmenden Stellenabbau, vor dem nicht mal Hochqualifizierte verschont 

blieben, mit Pfeifkonzerten, Plakaten und wütenden Diskussionsbeiträgen, zumal sie sich von 

der Spitze angelogen fühlten, die zuvor noch den Erhalt der Stellen zugesichert hatte (o. A. 

1993a). Die Aktivitäten blieben dabei nicht nur auf Villingen-Schwenningen beschränkt: Im 

Oktober 1993 brachen 30 Mitarbeiter des von der Auflösung bedrohten Werkes II „Neue 

Produkte“ der nun so genannten Thomson Television of Germany nach Paris auf, um vor der 

Thomson-Zentrale gegen die beabsichtigte Schließung des Werkes und den damit verbunde-

nen Verlust von 90 Arbeitsplätzen zu demonstrieren (o. A. 1993a). In Folge der Wegrationa-

lisierung und Verlagerung von Stellen stieg die Arbeitslosenzahl in Villingen-Schwenningen. 

Auswege sahen die ehemaligen Mitarbeiter nur darin, sich z. B. selbstständig zu machen wie 

beispielsweise in der von Villingern gegründeten Consumer Electronics Service GmbH, die 

25 der ehemaligen SABA-Mitarbeiter_innen einen dauerhaften Arbeitsplatz und der Thom-

son-Brandt einen werkseigenen Kundendienst bot. Die CES übernahm dabei insbesondere 

bundesweit Reparaturen für Geräte der Unterhaltungselektronik und Satellitentechnik. Zudem 

zogen viele weg oder pendelten nun zu Arbeitsstellen, die außerhalb Villingen-Schwenningens 

lagen (Conradt-March 2017: 583).  

Darüber hinaus versuchten die Gewerkschaften und das Land Baden-Württemberg, durch 

Verhandlungen mit Thomson-Brandt für den Stellenerhalt sowie eine eigene Beteiligung an 

arbeitsplatzsichernden Investitionen in zweistelliger Millionenhöhe die Situation zu entschär-

fen. Die Lage änderte sich allerdings 2004 erneut, als die chinesische TCL-Gruppe bei Thom-

son einstieg, jedoch bereits 2006 unter nebulösen Begleitumständen Insolvenz beantragte, mit 

den aktuellen Forschungsergebnissen nach China verschwand und die Gehaltszahlungen für 

die Mitarbeiter abrupt einstellte (Conradt-Mach 2017: 592). Gewerkschaften und auch Politi-

ker vermuteten, dass die Zahlungsunfähigkeit des Unternehmens, das nun TTE Germany 

hieß, absichtlich provoziert wurde, um den chinesischen Mutterkonzern in den Besitz der Pa-

tente aus dem Bereich Unterhaltungstechnik zu bringen. Die dazu gehörigen langwierigen 

Gerichtsprozesse endeten erst im November 2018 mit einem erstrittenen, an die betroffenen 

Mitarbeiter_innen und Behörden wie die Bundesanstalt für Arbeit im Laufe des Jahres 2019 

auszuzahlenden Betrags in Höhe von rund zwei Millionen Euro (Hauser 2018), sodass viele 

bis in die Gegenwart von den Spätfolgen des Strukturwandels in Villingen-Schwenningen in-

direkt betroffen sind. 

3 Der Fall „Kienzle-Uhren“ 

3.1 Kienzle als Beispiel der südwestdeutschen Uhrenindustrie 

Das zweite hier untersuchte Fallbeispiel zeichnet den Niedergang der bundesdeutschen Uh-

renindustrie an dem Unternehmen „Kienzle-Uhren“ nach. Am Vorabend des nach Landes als 

„Quarzkrise“ oder „Quarzrevolution“ (Landes 1983: 338–360) bezeichneten Strukturwandels 
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der Uhrenindustrie war das in Villingen-Schwenningen ansässige Unternehmen „Kienzle-Uh-

ren“ ein national wie international erfolgreiches Unternehmen, das auf eine lange Tradition 

zurückblicken konnte. In peripheren und damit wirtschaftsschwachen Regionen von Baden 

und Württemberg hatte sich im Verlauf des ausgehenden 19. Jahrhunderts nach Schweizer und 

amerikanischen Vorbildern (Kahlert 1986: 184–186) eine regional bedeutende Uhrenindustrie 

entwickelt (Arbeitskreis Neustädter Uhren 1999: 17–27), wie das auf das Jahr 1822 zurückge-

hende Unternehmen Kienzle in Villingen-Schwenningen zu zeigen vermag (Kahlert 1986: 

200). Heute sind diese Unternehmen in den westlichen Industrienationen fast ausnahmslos 

verschwunden (Malz 2011: 3). 

1970 arbeiteten in der Bundesrepublik rund 30.000 Menschen in der Uhrenindustrie. Die 

neun größten Unternehmen der Branche beschäftigten rund die Hälfte dieser Mitarbeiter_in-

nen, während die restlichen auf rund 270 kleinere Unternehmen, zumeist Zulieferer, entfielen 

(StAVS: 4.9.875). Kienzle war bereits 1967 das einzige europäische Unternehmen, das im Be-

reich Uhren ein Vollsortiment anbot. Das Produktportfolio reichte von preisgünstigen Arm-

banduhren, die ab 20,- DM im Handel zu haben waren, bis zu hochpreisigen Schweizer Uhren 

der Markenlinie Kienzle-Swiss. Darüber hinaus wurden Großuhren, Wecker und Schmuckuh-

ren hergestellt, die bis zu einem Verkaufspreis von 800,- DM reichten. Zudem wurden Einbau-

uhren für die Automobil- und Möbelindustrie und Werke für die Uhrenindustrie gefertigt. 

Während das Unternehmen 1967 noch rund 3.000 Menschen beschäftigte, sank diese Zahl bis 

zum Konkurs 1996 auf nur noch etwa 120 ab (DUZ 1967/4, 160). Nach der Abwicklung des 

Unternehmens in Villingen-Schwenningen gingen die Markenrechte zunächst an die in Hong 

Kong ansässige Highway Holding Ltd. Es erfolgte 2010 der Versuch einer Neugründung unter 

der Firmierung Kienzle AG mit Sitz in Hamburg, die wie ein weiterer unter der Federführung 

der Premier Trademarks AG in der Schweiz 2014 in die Insolvenz führte. Dabei handelte es 

sich um Versuche, zumindest die Marke wieder zu beleben, das Unternehmen ist heute aber 

letztendlich verschwunden (Lehmhaus et al. 2008: 158-172; UIMVS Uz799). 

3.2 Die Situation der Uhrenindustrie vor dem Strukturwandel der  
1970er Jahre 

Wenn die Uhrenindustrie auch zu klein war, um auf nationaler Ebene Teil des politischen 

Diskurses zu sein, hatte sie auf regionaler Ebene eine erhebliche Bedeutung. Mit einer Pro-

fessur und einem angegliederten Forschungsinstitut in Stuttgart, lokalen Fachschulen (etwa in 

Villingen-Schwenningen oder Furtwangen) und den entsprechenden Verbänden bestand ein 

lokales Netzwerk aus technischen Experten und gesellschaftlichen Strukturen (StAVS: 

4.3.376). Bei den Akteuren handelte es sich fast ausschließlich um Männer, die ähnliche Aus-

bildungswege beschritten hatten und in vielen Fällen aus traditionellen Uhrmacherfamilien 

kamen. Sie hatten eine identitäre Affinität zur Uhrentechnik und waren zudem in einem relativ 

eng gefassten Akteurs-Netzwerk verortet. Diese standen sowohl in engem Austausch mitei-

nander wie auch in Konkurrenz zueinander und prägten den Diskurs um das technische Arte-

fakt Uhr. Es wäre aber falsch, diese Gruppe als selbstreflexiv zu deklassieren, da ein lebhafter 

fachlicher und persönlicher Austausch mit Kollegen aus Frankreich, den Vereinigten Staaten 

und nicht zuletzt der Schweiz belegbar ist. Allerdings wurden die Entwicklungen in Asien re-

lativ spät in diesen Kreisen rezipiert. 
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In der Zeit bis 1977 war die Lage der Uhrenindustrie zwar durchaus schwierig, von den 

zeitgenössischen Experten wurden die negativen Entwicklungen in der Uhrenindustrie aber 

nicht als eine Strukturkrise wahrgenommen (UIMVS Uz 772). Vielmehr wurde sie als eine 

Marktbereinigung verstanden oder zumindest nach außen so kommuniziert, bei der ähnlich 

wie in der Automobilindustrie in der Zwischenkriegszeit (Bauer 2013: 46) und in den 1950er 

und 1960er Jahren eine Vielzahl von kleinen und ineffizienten Unternehmen verschwanden, 

während die Großunternehmen letztendlich hofften, von dieser Marktsäuberung zu profitie-

ren. Für Kienzle schien dieser Plan zunächst aufzugehen: 1974 war das Unternehmen der 

größte Armbanduhrenhersteller der Bundesrepublik und erwirtschaftete darüber hinaus, ins-

besondere mit der Großuhrenfertigung und als Zulieferer der Automobilindustrie, namhafte 

Gewinne.  

3.3 Das Artefakt „Quarzuhr“ und seine Bedeutungszuschreibungen 

Bemerkenswert ist die Bedeutungszuschreibung, die Quarzuhren – die im populären Diskurs 

retrospektiv zum Namensgeber der Branchenkrise werden sollten – von den zeitgenössischen 

technischen und ökonomischen Experten erhielten. 

Nach dem Uhrenhistoriker Trueb ist die Quarzuhr mindestens acht Mal erfunden worden 

(Trueb et al. 2011: 99), unter anderem in der Schweiz, in Japan und eben auch in der Bundes-

republik. Bei Firmen wie Junghans, Gebrüder Staiger in St. Georgen und eben auch Kienzle 

wurden diese innovativen Uhren mitentwickelt und auch früh auf den Markt gebracht. Ab 

1972 hatte Kienzle eine erste batteriebetriebene Uhr mit Quarzwerk, der im folgenden Jahr 

die erste Quarz-LED-Armbanduhr folgte. 

In der Wahrnehmung der technischen Experten sah man in der Quarzuhr aber lediglich 

eine Abrundung des Produktportfolios nach oben. Die Quarzuhren wurden in kleinen Stück-

zahlen gefertigt, während man das Kerngeschäft nach wie vor in mechanischen Uhren sah. 

Die sich ab den 1980er Jahren abzeichnende Verbilligung von Quarzuhren, die aus Hong 

Kong kamen, und die gleichzeitige Dominanz der Schweizer Swatch konnten nicht antizipiert 

werden. So hatte man noch 1979 bei Kienzle eine neue Generation mechanischer Uhrwerke 

entwickelt, die dann nicht mehr in die Produktion gelangten. 

Da die Produktion wie die Produkte der Uhrenindustrie für den Konsumenten weitestge-

hend eine Black Box blieben, ist die Frage unterschiedlicher Bedeutungszuschreibungen für 

das Verständnis der historischen Entwicklung von zentraler Bedeutung (Wengenroth 2004: 

13). Gemäß der von Schimank begründeten Theorie der Rationalitätsfiktion sind für Kaufent-

scheidungen das soziale Umfeld von weit größerer Bedeutung als vermeintlich harte Fakten 

oder Produkteigenschaften. Schimank hatte festgestellt, dass in der modernen Konsumgesell-

schaft Kunden mit einer Vielzahl von Entscheidungen konfrontiert sind. Der dabei wirkende 

Zeitdruck und die wachsende Unverständlichkeit von Produktionsmethoden, Vertriebswegen 

und Produkteigenschaften habe zur Folge, dass sich Konsumenten zur individuellen wie sozi-

alen Legitimation ihrer Kaufentscheidungen vermeintlich rationeller Begründungen bedienen, 

die aber weder die Komplexität industrieller Produktion noch die sozio-kulturellen Rahmen-

bedingungen des Individuums reflektieren können (Schimank 2006: 57). Als ein erstes Ergeb-

nis lässt sich festhalten, dass die Bedeutungszuschreibung der Quarzuhr innerhalb des Kreises 
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von technischen Experten nicht mit der Rationalitätsfiktion im Sinne Schimanks der Konsu-

menten übereinstimmte und es vor diesem Hintergrund nicht verwundert, dass die in der Bun-

desrepublik hergestellten Uhren Marktanteile an die internationale Konkurrenz verloren.  

3.4 Produktions- und Personalstruktur in der Uhrenindustrie 

Die fragmentarische Konstellation der Branche hatte zur Folge, dass die Produktion zwar 

weitgehend arbeitsteilig ablief, die einzelnen Arbeitsschritte aber nur selten vollständig auto-

matisiert waren und sich Bemühungen zur Automatisierung der Fertigung eher auf die mecha-

nischen Uhren fokussierten.  

Entsprechend hoch war der Anteil von ungelernten Kräften in der Produktion. Wie im Fall 

von SABA, waren dies meist Frauen, die auch häufig der damals so genannten Gruppe der 

„Gastarbeiter“ zuzuordnen waren. Als 1975 viele dieser Arbeitskräfte in Villingen-Schwennin-

gen ihre Arbeit verloren, lag es im Interesse der noch bestehenden Unternehmen, qualifizierte 

Kräfte an ihre Häuser zu binden, während die ungelernten Kräfte das Nachsehen hatten. Al-

lerdings lässt sich diese Entwicklung aufgrund des fragmentarischen Quellenmaterials im Fall 

Kienzle wohl nicht mehr quantifizieren. Wir wissen aber aus der Befragung von Zeitzeugen, 

dass es sich im Fall Kienzle v. a. um Frauen aus Jugoslawien gehandelt hat. 

Die ungelernten Arbeiterinnen und Arbeiter ohne deutschen Pass verloren mit ihrer An-

stellung häufig auch ihr Recht, sich in der Bundesrepublik aufzuhalten. Wie viele dieses Schick-

sal traf, lässt sich nicht quantifizieren, es haben sich aber im Stuttgarter Hauptstaatsarchiv eine 

kleine Anzahl von Bittgesuchen erhalten, die alle abgelehnt wurden (HStAS EA6.304.777).  

3.5 Die Töpfer-Studie 

Nachdem im Zeitraum zwischen 1972 und 1977 fünf große Uhrenhersteller Konkurs ange-

meldet hatten – Kaiser, Blessing, Mauthe, Fichter und Bifora – und die Zahl der in der Uhren-

produktion in der Bundesrepublik beschäftigten Arbeitskräfte um mehr als ein Drittel gesun-

ken war (Müller 1979: 8), setzte sich auch im internen Diskurs die Bedeutungszuschreibung 

einer existenzbedrohenden Krise durch. Eine daraufhin bei der Unternehmensberatung Töp-

fer in Auftrag gegebene Studie zur Lage und Zukunft der bundesdeutschen Uhrenindustrie 

kann diesen Wandel in den Quellen belegen (Töpfer 1978). Von besonderem Interesse ist 

diese Untersuchung, da in ihr auch sehr detailliert nach den sozialen Strukturen der Unterneh-

men geforscht wurde. Nach dieser Töpfer-Studie, deren Ergebnisse durch die Aussagen von 

Zeitzeugen bestätigt werden, zeichnete sich die Uhrenindustrie durch eine vierstufige hierar-

chische Struktur aus: Management, Ingenieure, Feinmechaniker und ungelernte Kräfte. Rele-

vant ist diese Strukturierung, da lediglich die Ingenieure und Feinmechaniker sich selbst als 

Uhrenleute wahrnahmen. Sowohl das Management wie auch die ungelernten Arbeiter_innen 

wurden nicht dieser exklusiven Gruppe zugeordnet und blieben in der zeitgenössischen Re-

flektion wie in der nach dem Niedergang einsetzenden Mystifizierung weitgehend unberück-

sichtigt.  

3.6 Akteursgruppen im Strukturwandel bei Kienzle 

Mit dem Anwachsen der Unternehmen waren in einer ganzen Reihe von Fällen die Betriebe 

nicht mehr in Familienbesitz, sondern wurden von größeren Konzernen aufgekauft oder ihre 

Anteile befanden sich in Streubesitz (Gohm 1995: 98), was erneut eine Parallelität zum Fall 
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SABA darstellt. Bei Kienzle endete die Zeit des Familienbetriebes bereits mit der Umwandlung 

in eine Aktiengesellschaft, deren Anteile ab 1959 mehrheitlich bei dem Schweizer Oerlikon-

Bührle-Konzern gelegen hatten. 1963 hatte der Stuttgarter Kleinkraftradhersteller Kreidler 

diese Anteile erworben und in der Folge wurde Kienzle als GmbH zu einer Tochter des Kreid-

ler-Konzerns (UIMVS Uz799). Durch den Besitzerwechsel kam es zu einem Wechsel in der 

Geschäftsleitung und Manager, die in erster Linie dem Mutterkonzern verpflichtet waren, 

übernahmen die Leitung (Conradt-Mach 2015). Nach dem Konkurs von Kreidler 1983 erwarb 

der Unternehmer Horst Rosenbaum 25 Prozent der Unternehmensanteile und leitete es zu-

gleich als Geschäftsführer bis zu seinem Unfalltod, doch auch seine Sanierungskonzepte grif-

fen langfristig nicht. 

Im Fall Kienzle war die Abgrenzung dieser Uhrenmänner von den durch die Konzernlei-

tung von Kreidler eingesetzten Manager besonders deutlich, da Kreidler selbst in wirtschaftli-

chen Schwierigkeiten war und daher versuchte, die Sozialleistungen wie etwa das Weihnachts-

geld der Beschäftigten zu kürzen. Gleichzeitig wurden unrentable Uhrentypen, wie 

mechanische Armbanduhren mit Stiftankerhemmung, aus der Produktion genommen. Dies 

sind typische Phänomene bei ehemaligen Familienunternehmen, die Teil eines Konzerns ge-

worden sind. Gleichzeitig verfolgte man unter dem Dach des Kreidler-Konzerns die zeittypi-

sche Strategie der Produktdiversifizierung (Kunz 1991: 27). Neben Uhren wurden nun auch 

Außenspiegel und elektrische Heizkostenverteiler hergestellt (Lehmhaus et al. 2008: 100). 

In diesem Zusammenhang zeichnete sich ab, dass die Gruppe der technischen Experten 

weniger in wirtschaftliche Schwierigkeiten gelangte als etwa die ungelernten Arbeiterinnen, da 

ihre Qualifikation es ihnen ermöglichte, anderweitige Beschäftigungen zu finden oder über 

Ausgründungen in die Selbständigkeit zu gehen. Was die Mentalität dieser „Uhrenleute“ be-

trifft, wurde der Niedergang der Uhrenindustrie aber als erhebliche Belastung empfunden – 

ein Umstand, in dem sich die identitätsstiftende Funktion der Branche zeigt und die sich ent-

sprechend in der regionalen Memorialkultur widerspiegelt. Der Fall Kienzle ist in diesem Zu-

sammenhang dahingehend speziell gelagert, da es bereits seit geraumer Zeit ein zunächst vom 

Unternehmen selbst begründetes Uhrenmuseum gab, das zunächst v. a. als ein Mittel der Wer-

bung nach außen und Vehikel der Korpsbildung nach innen verstanden werden muss (Kienzle 

o. J.: 8). Andere Uhren- und Industriemuseen und die dazugehörigen Traditionsvereine wur-

den in der Regel erst später begründet. Auch in der Retrospektive dominiert die Gruppe der 

„Uhrenmänner“ den Diskurs und tradiert so die Interpretation der Krise als tragisches Schei-

tern und fremdverschuldetes Schicksal bei der gleichzeitigen Betonung der eigenen Leistungen 

im wissenschaftlich-technischen Kontext. Wie in vergleichbaren Fällen finden sich in diesen 

Narrativen stereotype Schuldzuweisungen – etwa in dem Sinne, dass habgierige und inkom-

petente Manager oder die Vernachlässigung durch die Politik die eigentlichen Verantwortli-

chen waren (Gohm 1995: XIX, XXV). Des Weiteren ist auch typisch für diese Form der Tra-

ditionsbildung, dass das Geschichtsbild nur durch einen eklektizistischen Umgang mit der 

Vergangenheit stabil bleiben kann. Die Tatsache, dass die Industrie selbst nur aufgrund des 

Technologietransfers aus der Schweiz und den Vereinigten Staaten begründet wurde, bleibt 

etwa ausgeblendet.  
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4 Conclusio 

Villingen-Schwenningen wurde durch den Niedergang der Unterhaltungselektronik- und Uh-

renindustrie vom Strukturwandel der 1970er Jahre hart getroffen. Die Folgen dieses Nieder-

gangs lassen sich auch demographisch belegen (Kunz 1991: 40). Die Einwohnerzahl des 

Schwarzwald-Baar-Kreises ging zwischen 1973 und 1987 von rund 200.000 auf 190.000 zu-

rück. 

Die Fallbeispiele SABA und Kienzle zeigen in diesem Zusammenhang Gemeinsamkeiten 

und Unterschiede auf: So konnten beispielsweise in beiden Unternehmen Führungs- und da-

mit Strategiewechsel die Probleme letztendlich nicht beheben. Während die Entscheidungs-

träger bei SABA den Strukturwandel schon früh als existentielle Krise erkannten, wurde er bei 

Kienzle zu lange als eine vorübergehende Marktbereinigung wahrgenommen. Die Analyse 

zeigt zudem, dass, auch wenn Unternehmen unter ähnlichen Rahmenbedingungen und in die-

sem Fall sogar in derselben Stadt agieren, die differenzierte historische Einzelfallanalyse ertrag-

reich ist. Vor dem Hintergrund der sozio-ökonomischen und politischen Rahmenbedingungen 

in der Phase des Strukturwandels wird so klar, dass etwa fehlende Innovativität, eine falsche 

Strategiewahl, Mängel in der Technik oder die Unverkäuflichkeit von Produkten – die auch 

unabhängig von einem Strukturwandel verheerend für ein Unternehmen sein können – in der 

Krisenphase in summa fatale Auswirkungen hatten. 

Die quellenbasierte, vergleichende Untersuchung regionaler Fallstudien im Rahmen ge-

scheiterter Unternehmen und abgewanderter Branchen vermag die gesellschaftliche Relevanz 

solcher strukturellen Umbrüche aufzuzeigen. Sie erwächst aus dem regelmäßigen Auftreten 

regionaler und sektoraler Deindustrialisierungs-Prozesse, wodurch ihre wissenschaftliche Ana-

lyse anschlussfähig ist an aktuelle Diskurse über die Nachhaltigkeit von Produktion und Kon-

sumption. 
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Abkürzungen 

AEG:  Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft 

AG:   Aktiengesellschaft 

BMBF:  Bundesministerium für Bildung und Forschung 

BRD:  Bundesrepublik Deutschland 

CES:   Consumer Electronics Service GmbH  

DFG:  Deutsche Forschungsgemeinschaft 

DUZ:  Deutsche Uhrmacher Zeitung 

EWD:  Elektronikwerke Deutschland 

GTE:   General Telephone & Electronics Corporation 

HiFi:   High Fidelity 

HStAS:  Hauptstaatsarchiv Stuttgart 

IG Metall:  Industriegewerkschaft Metall 

IuKirN:  Innovation und Kompetenzerhalt in regionalen Netzwerken 

Ltd.:   Limited Company by Shares 

o. A.:  ohne Angabe 

o. J.:   ohne Jahr 

PAL:   Phase Alternating Line 

SABA:  Schwarzwälder Apparate-Bau-Anstalt 

SECAM:  Séquentiel couleur à mémoire 

SEL:   Standard Elektrik Lorenz 

SEWEK:  Schwarzwälder Elektronik Werke GmbH  

StAVS:  Stadtarchiv Villingen-Schwenningen 

TCL:  The Creative Life 

TTE:  TCL Thomson Electronics 

UIMVS:  Uhrenindustriemuseum Villingen-Schwenningen 


